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Zu einem Musikfestival mit spirituellen Ge-
sängen aus aller Welt wird erneut in Witten-
berg eingeladen. Geplant sind vom 22. bis 
30. Juni fünf Konzerte unter dem Motto 
„Heimkehr ins Paradies“.

Am Checkpoint Charlie wird am Freitag eine 
Ausstellung mit privaten Fotos aus dem ge-
teilten Berlin eröffnet. Gezeigt werden auf 
50 mal 50 Zentimeter großen Tafeln knapp 
50 Reproduktionen privater Aufnahmen aus 
Ost- und Westberlin.

Die Franckeschen Stiftungen in Halle be-
schäftigen sich von diesem Donnerstag an 
mit ihrer eigenen Geschichte. Unter dem Ti-
tel „FranckeBilder und Festkultur. Jubiläen 
von der Aufklärung bis in die DDR“ werden 
rund 70 Exponate vorgestellt.

MDR-„Reiheins“

Klänge und Lieder 
der Erde von 

Dun und Mahler
Ein Konzert mit Keramik- und Steininstru-
menten, um die Verbindung von Himmel 
und Erde zu symbolisieren? Das MDR Sin-
fonieorchester und Kristjan Järvi gehen 
unter dem Motto „Go East“ Richtung Os-
ten. Dieser Idee folgt die Einladung des 
chinesischen Komponisten Tan Dun als 
Composer in Residence, der demnächst 
seine Tetralogie der Kampfkünste in der 
Arena Leipzig dirigiert.

Am Sonntagabend steht im Gewand-
haus erst einmal sein „Earth Concerto“ 
auf dem Programm, in dem die vier Solis-
ten für die Klangerzeugung Naturmateria-
lien benutzen: 99 Blas- und Schlaginstru-
mente aus Keramik oder Stein. Kein 
glänzendes Virtuosenkonzert ist das 2009 
komponierte Werk, Dun lotet die Klänge 
eher von der Stille her aus. Reizvoll sind 
die Klangfarben der Tongefäße, Platten 
und Klangschalen, die von der chinesi-
schen Percussionistin Beibei Wang und 
den MDR-Schlagzeugern Sven Pauli und 
Thomas Winkler gespielt werden. Das 
groß besetzte Orchester fährt oft mit lau-
ten Schlägen dazwischen, die nicht immer 
präzise sind. Mal holen die Solisten dumpf 
klopfende, mal hell glockenartige Töne 
und jazzige Rhythmen aus dem Instru-
mentarium, das vorn am Bühnenrand auf 
großen Ständern installiert ist. So müssen 
die 16 ersten Geigen von der Orgelempore 
aus spielen, ein lustiger Anblick. 

Der vierte Solist Zhang Meng spielt auf 
Blasinstrumenten aus Keramik. Ruppige 
Grundtöne oder längere Obertonphrasen 
erzeugt der Chinese im ersten Satz auf ei-
ner Art Gefäß-Didgeridoo, im zweiten Satz 
steigt er auf die Gefäßflöte Xun um. Der 
Beginn erinnert an ruhige Windgeräusche 
und Atem, dann verdichtet sich das Ge-
schehen in einer Steigerung, an deren 
Höhepunkt die Streicher hart auf ihre Sai-
ten schlagen und alle Musiker gemeinsam 
schreien. Den letzten Satz spielt Meng auf 
einer Mischung aus Panflöte und Okarina, 
nasal im Klang. Nach stampfenden Rhyth-
men des Orchesters kippt die Stimmung 
ins Spätromantische, und Dun zitiert aus 
seinem Lieblingsstück, das gleich folgt und 
auf das er sich beim Komponieren aus-
drücklich bezogen hat: Mahlers „Lied von 
der Erde“.

Mit vorwärtspreschenden Hornsignalen 
steigt das Orchester unter dem federnden 
Dirigat Järvis in Mahlers Weltschmerz-
Werk ein, das irgendwo zwischen Lieder-
zyklus und sinfonischer Form anzusiedeln 
ist. Gerade im ersten und im letzten Satz 
bringt die dichte Musizierweise des Or-
chesters Mahlers schwüle Harmonik gut 
zur Geltung, aber auch die vielen transpa-
renten und kammermusikalischen Stellen 
werden von schönen Soli getragen. Necki-
scher könnten indes die Lieder von der 
Jugend und der Schönheit klingen. Mahler 
erinnert hier mit Pentatonik an den chine-
sischen Ursprung der Texte Li Tai Pos, die 
Hans Bethge schwelgerisch ins Deutsche 
übertragen hat. 

Ein Glücksgriff sind die beiden Solisten 
Michael Weinius (Tenor) und Michael 
Nagy (Bariton). Vielleicht wegen der un-
geheuren Länge von Mahlers Schlussstück 
„Der Abschied“ über die Vergänglichkeit 
des Lebens fällt der Applaus am Ende 
nett, aber nicht jubelnd aus.

  Anja Jaskowski

Haus des Buches

Rolf Schneider
im Selbstporträt

In seinem Buch 
„Schonzeiten. Ein Le-
ben in Deutschland“, 
aus dem Rolf Schnei-
der am Donnerstag in 
Leipzig liest, blickt er 
auf seine 80 Lebens-
jahre und rechnet  da-
bei auch mit der DDR 
ab. Deren politische 
Führung „war im Ver-
gleich mit den Bruder-

ländern mit Abstand die dümmste“, sag-
te Schneider zur Buchmesse in der 
LVZ-Autorenarena. Selbst die senilen 
unter den letzten Kreml-Herrschern sei-
en intelligenter gewesen als Honecker.

Der Schriftsteller gehörte zu den ers-
ten, die 1976 gegen die Ausbürgerung 
von Wolf Biermann protestierten – und 
wurde aus dem Schriftstellerverband ge-
feuert. Er schreibt in seinem Selbstpor-
trät aber auch über Begegnungen, die 
ihn prägten – mit Victor Klemperer, Peter 
Huchel, Anna Seghers, Stephan Hermlin, 
Golo Mann oder Bruno Kreisky. r.

Rolf Schneider liest aus „Schonzeiten“: 25. 
April, 19.30 Uhr, im Haus des Buches,Ge-
richtsweg 28 in Leipzig

Rolf 
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Neues vom „Gotteslästerer“
Für den heutigen Papst war die Kunst von León Ferrari Blasphemie, jetzt stellt er wieder in Buenos Aires aus

Für Kardinal Jorge Mario Bergoglio war 
der Anblick unerträglich: Die heiligen 
Symbole des Christentums, eingebettet 
in die profane Realität unserer westli-
chen Welt. Christusfiguren, die in einem 
Spielzeugtoaster schmoren, Jesus mit 
Militärweste hinter einem Maschinenge-
wehr, die Arche Noah in einer Bratpfan-
ne. Priester, die heimlich eine junge Frau 
in Reizwäsche beobachten. Im Jahr 2004 
hatte die Kunst von León Ferrari in Ar-
gentinien zu einer heftigen Auseinander-
setzung geführt. Nun, während der da-
malige Kardinal als Papst Franziskus im 
Vatikan residiert, stellt León Ferrari wie-
der in Buenos Aires aus.

Ferraris Kunst schafft Kontroversen. 
Sie überschreitet bewusst Grenzen, sie 
problematisiert, sie polemisiert. Und sie 
hat eine klare politische Botschaft: Die 
Kritik an der westlichen Zivilisation und 
dem Christentum. Der Künstler fordert 
mit seinen Skulpturen, Collagen und 
Zeichnungen eine gerechte und tolerante 
Welt ein, ohne Krieg, Gewalt und Diskri-
minierung.

Damals sollte das Lebenswerk des 
heute 92-jährigen Künstlers in einem 
Kulturzentrum der Stadt Buenos Aires 
ausgestellt werden. Bergoglio verfasste 
einen öffentlichen Brief, in dem er Fer-
rari der Blasphemie bezichtigte und die 

Ausstellung als eine Schande für die 
Stadt bezeichnete. Mitglieder der ultra-
katholischen Gruppierung „Cristo Sacer-
dote“ tauchten daraufhin auf der Eröff-
nungsfeier auf, beschimpften den 
Künstler und zerstörten Kunstwerke. 

Nur knapp zwei Wochen war die Aus-
stellung schließlich geöffnet. Im katho-
lisch geprägten Argentinien löste der 
Vorfall eine heftige Debatte aus.

Bis zum 26. Mai sind nun über 500 
Plastiken und Bilder im Centro Cultural 

de la Memoria Haroldo Conti, im ehema-
ligen Marine-KZ ESMA, zu sehen. Ferra-
ri hat eine besondere Beziehung zu dem 
Ort: Hier verschwand 1977 während der 
Diktatur sein Sohn Ariel. Die Aufarbei-
tung der eigenen Geschichte, dem dunk-
len Kapitel der Militärdiktatur in Argen-
tinien, ist deshalb auch ein Anliegen des 
Künstlers.

Viele Werke, die die Kirche im Jahr 
2004 so sehr erzürnt hatten, sind wieder 
Teil der Ausstellung. Auch ein kleines 
Modell seines berühmtesten Werkes ist 
zu sehen: Eine menschengroße Jesusfi-
gur, gekreuzigt auf einem US-Kampfjet. 
Ferrari hatte sie 1965 während des Viet-
namkrieges gefertigt.

„Die Kunst von Ferrari war schon im-
mer sehr polemisch“, sagt der Kurator 
Andrés Duprat. „Mir gefällt die Polemik. 
Es ist gut, dass darüber geredet wird, 
denn Kunst darf einen nicht gleichgültig 
lassen. Das ist das Gute an Ferraris 
Werken: Sie verlassen die kleine Welt 
der zeitgenössischen Kunst und werden 
zu einem Teil der öffentlichen Mei-
nung.“

Spätestens seit seiner Auseinanderset-
zung mit der Kirche ist León Ferrari, der 
zurückgezogen in Buenos Aires lebt, 
auch international bekannt. Im Jahr 
2007 wurde er auf der Biennale von Ve-

nedig mit dem goldenen Löwen ausge-
zeichnet. „Als ich den Preis erhielt, 
musste ich sehr an den Kardinal Bergo-
glio denken, weil er mir maßgeblich 
dazu verholfen hat“, sagte Ferrari da-
mals. „Nur selten wurde für einen Künst-
ler so viel Werbung gemacht.“

Der Künstler Yaya Firpo, der seit über 
zehn Jahren mit Ferrari zusammenar-
beitet und auch an der jetzigen Ausstel-
lung mitwirkte, vertritt eine ähnliche 
Haltung zum neuen Oberhaupt der ka-
tholischen Kirche: „Als Mensch über-
zeugt mich Bergoglio nicht. Aber man 
muss sagen, dass Ferrari durch ihn erst 
richtig berühmt wurde.“ Nach dem Vor-
fall hätten sich viele neue Möglichkeiten 
für die beiden Künstler aufgetan. „Ich 
verdanke Bergoglio mein Haus!“, sagt 
Firpo mit einem Augenzwinkern.

Proteste gegen die Ausstellung sind 
bislang ausgeblieben. Duprat vermutet, 
dass die argentinische Gesellschaft tole-
ranter geworden sei. Man wisse jedoch 
nicht, was bis Ende Mai noch passieren 
könne. Doch die Gläubigen haben mögli-
cherweise auch ihre Lehren aus dem 
damaligen Vorfall gezogen: Für die zer-
störten Kunstwerke mussten sie eine 
Geldstrafe an den Künstler zahlen. Fer-
rari spendete das Geld einer Schwulen-
organisation.  Kim Schwarz

Blick auf eines der berühmtesten Werke des argentinischen Künstlers León Ferrari: 
Eine menschengroße Jesusfigur, gekreuzigt auf einem US-Kampfjet. Foto: dpa

Leipziger Affären am Schreckhorn
Sechs Autoren bewohnen eine Almhütte zur Criminale in der Schweiz – eine Homestory

Mord und Totschlag im Schatten von 
Viertausendern: Die Criminale fand 
2013 zum ersten Mal in der Schweiz 
statt. Sechs Mitglieder des ostdeut-
schen Autorenvereins „Fürwort“ be-
zogen eine Almhütte in der Nähe von 
Bern. Mit dabei – in der WG und beim 
größten deutschsprachigen Krimifes-
tival Europas: Sylke Tannhäuser und 
ihr Krimi „Leipziger Affären“.

Von UWE SCHIMUNEK

Schon die Ankunft passt zum Genre: 
Krimiautorin Sylke Tannhäuser kurvt 
mit ihrem Wagen durch das Alpenvor-
land. Das Navigationsgerät zeigt Stra-
ßen dort an, wo Kühe im satten Gras 
weiden. Die wirkliche Fahrbahn wird 
schmaler und schmaler. Bald weicht der 
Asphalt grobem Kies. Es dämmert. Syl-
ke Tannhäuser ist froh, mit ihrer Auto-
ren-Kollegin Ethel Scheffler unterwegs 
zu sein. Die hält eine Landkarte in der 
Hand. Das Ziel ist markiert, die Straße 
zum Kringel ein hauchdünner Strich. 
„Obwohl unser Almhüttli nur 25 Kilo-
meter von Bern entfernt ist, kommt man 
sich vor, als wäre die Welt hier zu 
Ende“, sagt Tannhäuser. Zum Glück 
sind die Schweizer zuvorkommend. 
Vom Traktor herunter beschreibt ein 
Nachbar die letzten Meter bis zum 
Haus, in dem für fünf Tage eine Art Zen-
trum des ostdeutschen Kriminalromans 
entstehen soll – während der Criminale 
in der Schweizer Hauptstadtregion.

Die sechs Autoren im urigen Ferien-
haus gehören zum Autorenverein „Für-

wort“, sind gemeinsam in Kurzkrimi-
Anthologien wie Mords-Sagen vertreten 
und wohnen nun für vier Tage zusam-
men im Emmental. „Unsere Kollegin 
Claudia Puhlfürst hat sich um das Haus 
gekümmert, so können wir während 
der Criminale kostengünstig übernach-
ten“, erklärt Sylke Tannhäuser.

Die Criminale ist das größte europäi-
sche Krimifestival. Es wird vom deut-
schen Krimiautoren-Netzwerk Syndikat 
veranstaltet, dem auch die meisten Be-
wohner der Schriftsteller-WG angehö-
ren. Für sechs Leute lohnt sich das Fe-
rienhaus – im Criminale-Zentrum Bern 
kosten Hotelzimmer fürs verlängerte 
Wochenende schnell Summen, für die 

auch schon gemordet wurde.
Für das Krimifestival hat Sylke Tann-

häuser, im Hauptberuf Angestellte der 
Leipziger Stadtkasse, Urlaub genom-
men. „Ich möchte mir unbedingt die 
historische Nervenheilanstalt in Bern 
anschauen.“ Der deutsche Krimi-Urahn 
Friedrich Glauser war hier in den 20ern 
eingeschlossen. Auch ein abendliches 
Getränk an der Criminale-Bar steht auf 
ihrem Programm. Und da ist natürlich 
Tannhäusers eigene Lesung: In der 
Berner Galerie „Art & Vision“ stellt sie 
ihren Krimi „Leipziger Affären“ vor. 

Bis dahin will sie vor allem die Ruhe 
genießen. Draußen vorm Fenster 
strahlt die Abendsonne auf Viertausen-

der, die  krimi-konforme Namen wie 
Finsteraarhorn oder Schreckhorn tra-
gen. Vom Hang bimmeln ein paar Kuh-
glocken herunter. Die Luft riecht, als 
wollten die Alpen ihren Gästen mal so 
richtig zeigen, was Frische ist.

Nach einem Tag sind die Rollen in 
der Schriftsteller-WG verteilt. Im Ess-
zimmer sitzen die Damen um den gro-
ßen Holztisch. Sylke Tannhäuser stößt 
mit Ethel Scheffler und Claudia Puhl-
fürst an, den roten Sekt haben sie extra 
importiert. Horror-Autor und Kultkari-
katurist Ralf Alex Fichtner dokumen-
tiert die Szenerie mit Feder und Tinte. 
Am Herd steht der Berliner Kollege 
Wolfgang Schüler und kocht Nudeln. 
Sylke Tannhäuser geht hinüber und 
schmeckt die Sauce Arabica ab: „scharf, 
aber keineswegs giftig.“ Noch etwas 
vom Emmentaler Käse gerieben, und 
fertig ist das Ferienessen.

Kaum stehen die Teller auf dem Tisch 
kommt auch Stefan Hähnel zurück in 
die WG. Er hat seine morbiden Grotes-
ken gerade dem Schweizer Publikum 
vorgetragen, in einem benachbarten 
Flecken mit dem hübschen Namen Lüt-
zelflüh. Das Wort sorgt für Heiterkeit 
und es passt. Hähnel ist der Spaßvogel 
in der Runde – trockener Humor trifft 
auf guten Tropfen. Zwei Stunden und 
ein paar Gläser Sekt später schaut Syl-
ke Tannhäuser auf die Uhr. Um elf. 
Heute steigt hier keiner mehr in ein 
Auto. „Aber morgen fahren wir nach 
Bern und trinken einen Wein an der 
Criminale-Bar“. Alle stimmen zu. Mor-
gen klappt das bestimmt.

Sylke Tannhäuser, Claudia Puhlfürst, Ralf Alex Fichtner, Wolfgang Schüler,  Stephan 
Hähnel und Ethel Scheffler in der Krimi-WG. Foto:  Uwe Schimunek

Das Atelier als WG auf Zeit 
„Das Paradies ist nebenan“: Ergebnisse einer deutsch-französischen Kunstkooperation ist im Westpol zu sehen

Zu sehen ist eigentlich nichts auf Kévin 
Monots Bild. Die kleine Tafel aus Karton 
ist schmutzigweiß. Ein hellbrauner Strei-
fen hebt sich leicht ab, als wäre eine 
dünne Flüssigkeit heruntergelaufen. 
Bleichmittel, Kaffee und Aquarell werden 
als Materialien einer Arbeit aufgeführt, 
die nichts abbildet. Mit dem Verzicht auf 
einen Titel und die Platzierung am Fuß-
boden stellt Monot sogar den Charakter 
eines autonomen Kunstwerkes in Frage.

Wenige Schritte weiter haben Schüler 
des Wiprecht-Gymnasiums Groitsch eine 
Kabine mit Fotos von Atelierbesuchen 
gestaltet. Dazwischen sind Fragen plat-
ziert, unter anderem: Was ist Kunst? An-
lass ihres Projekts war die zeitweilige Zu-
sammenarbeit von je vier französischen 
und deutschen Künstler im Duo, die sie 
dabei beobachtet haben. Ausgewählt 
wurden die Beteiligten von den beiden in 
der Spinnerei ansässigen Residenz-Pro-
grammen LIA und Fugitiv. 

Auch wenn solch eine Konstellation 
nach Konzept klingt, ist in der Ausstel-
lung davon nicht allzu viel zu merken. Im 
Westpol, einem für die Kunstpräsentati-
on wunderbar geeigneten großen Raum 
unter dem Dach des Westwerkes an der 
Karl-Heine-Straße, sind Malereien und 
Zeichnungen zu sehen, die zwar nicht 
die ganze Bandbreite dieser beiden Gen-
res abdecken können, aber doch einige 
Grenzpfähle einrammen.

Wie stark die drei Monate der Kollabo-
ration die Arbeitsweisen beeinflusst ha-
ben, und wer in diesen vier Paarungen 
wen in seine Richtung gezogen hat, ist 
schwer nachvollziehbar, da die Zusam-
menstellung der Ateliergemeinschaften 
offenbar schon von geistigen Verwandt-
schaften ausgegangen ist. Harte Kon-
frontationen fallen also aus. 

So wirkt ein Materialbild von Stefan 
Schessel, das zwischen drei Arbeiten von 
Monot platziert wurde, als bilde es mit 
diesen eine gemeinsame Installation. 
Auch Schessels andere Arbeiten reduzie-
ren sich wie die des Franzosen auf die 
ästhetische Wirkung nur minimal bear-
beiteter Oberflächen.

Einen Gegenpol stellen die Bilder von 
Stefan Guggisberg und Jérôme Zonder 

dar. Beide zeichnen oder malen gegen-
ständlich mit der Tendenz zum Erzählen 
kleiner Geschichten. Da ist immer etwas 
surreale Verfremdung mit drin, gerade 
bei Zonder wird zudem den Grat zum 
Kitsch nicht nur gestreift, sondern lust-
voll überschritten.

Im gemäßigten Mittelfeld bewegen sich 
Marceau Couve und Christian Herzig. 
Couve verteilt abstrakte Elemente auf 
monochromen Untergründen, teil male-

risch hingewischt, teils klar begrenzt, an 
Skizzen für Choreografien erinnernd 
oder Partituren Neuer Musik Auch Her-
zig füllt Flächen. Bei ihm sind die Objekte 
aber eindeutig als Blumen und kleine 
Tiere identifizierbar, die er wie bei einem 
orientalischen Teppich dicht an dicht an-
ordnet.

Am ernstesten haben wohl Jochen 
Plogsties und Anaïs Goupy die Zusam-
menarbeit genommen. Ihre Bilder sind 

gemeinsam signiert. Wie viel dabei Gou-
py beigetragen hat, bleibt offen. Die Ar-
beiten sind das, was man von Plogsties, 
dem LVZ-Kunstpreisträger von 2012, seit 
Jahren gewohnt ist. Also auf den ersten 
Blick gegenständliche Malerei, in der An-
eignung von Vorlagen aus der älteren 
und jungen Kunstgeschichte aber eher 
konzeptionell angelegt.

Die Behauptung des Ausstellungstitels, 
das Paradies liege nebenan, lässt sich auf 

die grenzüberschreitende Arbeitsweise 
beziehen. Doch für die Gymnasiasten aus 
dem Leipziger Südraum kann mit dem 
Statement auch der Beruf des Künstlers 
gemeint sein. Wer sonst darf eine Profes-
sion ausüben, deren Gegenstand und 
Grenzen sich nicht definieren lassen? 

 Jens Kassner
Das Paradies ist nebenan / Le Paradis est 
à côté bis 5. Mai; Do–Sa, von 16–20 Uhr, 
Westpol, Karl-Heine-Str. 85

Kunst-Kooperation im Leipziger Westpol – Anaïs Goupy und Jochen Plogsties: „I am in love 2“  Foto: Jens Kassner

Berliner Philharmoniker

Rattle-Nachfolger
erst 2015

Die Berliner Philharmoniker wollen 
sich für die Suche nach einem Nachfol-
ger für ihren Chefdirigenten Sir Simon 
Rattle Zeit lassen. Voraussichtlich erst 
zum Ende der Spielzeit 2014/15 werde 
das Orchester den Namen bekanntge-
ben, sagte Orchestervorstand Stefan 
Dohr gestern vor Journalisten in Berlin. 
Über die Kandidaten würden die Or-
chestermusiker zunächst diskutieren 
und dann abstimmen.

Rattle hatte jüngst erklärt, dass er 
seinen Vertrag über das Jahr 2018 hi-
naus nicht verlängern wolle. Er werde 
dann kurz vor seinem 64. Geburtstag 
stehen. Nach dann 16 Jahren werde es 
Zeit, dass jemand anderes die Leitung 
übernehme. Gestern sagte Rattle vor 
Journalisten, er blicke mit Enthusias-
mus auf die kommenden Jahre in Ber-
lin. „Wir haben noch viel gemeinsam 
vor.“ 

In der Spielzeit 2013/14 will das Or-
chester den 50. Geburtstag der Berliner 
Philharmonie groß feiern. Mit Werken 
mit bis zu mehreren hundert ausfüh-
renden Musikern werden die Philhar-
moniker an die Eröffnung des Saales 
am 15. Oktober 1963 durch Herbert 
von Karajan erinnern. „Wir wollen da-
bei den Raumklang des Saales auslo-
ten“, sagte Rattle. Alle drei Konzerte 
werde er selbst leiten, darunter die 
Matthäus-Passion von Johann Sebasti-
an Bach in einer szenischen Fassung 
des britischen Regisseurs Peter Sellars 
sowie Arnold Schönbergs monumentale 
„Gurre-Lieder“ und eine Uraufführung 
des Komponisten Wolfgang Rihm. dpa
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